

„Die Schuld verschlingt einen, wo die Wahrheit beginnt.“

Inhaltshinweis:

Diese Geschichte enthält explizite Gewaltdarstellungen, düstere Themen, rohe Sprache und Szenen, die für sensible Leser*innen verstörend wirken können.

Sie ist für ein erwachsenes Publikum geschrieben und nicht für Kinder oder Jugendliche geeignet.

Wenn du trotzdem eintauchst – dann sei gewarnt:

In Ortav ist selbst der Tod nicht das Schlimmste.
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Kapitel 1 – Das große Konflikt Konklave

In einer Welt jenseits aller Vorstellungskraft – voller Wunder, aber auch unvorstellbarer Katastrophen – existierte ein gigantischer Megaplanet namens Ortav. Dieser Planet war hundertmal so groß wie die Erde – ein kolossales Reich aus Stein, Sturm und Magie. Doch Ortav war nicht nur eine Welt. Er war ein Gefüge aus überirdischen Kräften, geformt von Ereignissen, die jedes irdische Maß sprengten. Als das erste aller Gotteswesen seine Macht offenbarte, brachte es Ordnung in den Strom der Zeit. Aus Chaos wurde Struktur. Fruchtbarkeit entstand, und das Leben breitete sich in unzähligen Formen aus. Die Landschaften Ortavs begannen, sich zu wandeln, zu wachsen – ja, zu atmen. Mit der Zeit wurde der Planet mehr als nur ein Ort: Er entwickelte Bewusstsein. Er begann zu empfinden. Dieses neue Bewusstsein veränderte alles. Seine Kraft durchströmte das Gestein, seine Gedanken schlummerten in den Wäldern, seine Gefühle lagen in der Stille der Berge. Und so wuchs in ihm ein Verlangen: Sorge um das Leben, das auf ihm entstand. Er achtete auf jedes Geschöpf, jede Pflanze, jeden Tropfen Wasser. Was einst bloßer Raum war, wurde zum fühlenden Sein. Doch das erste aller Gotteswesen – das große Schöpferlicht – wusste, dass sein Dasein nicht ewig Ortavs Geschicke leiten konnte.

Es erschuf Kinder seinesgleichen. Wesen aus Zeit, Element und Wille. Sie wurden später die Ersten genannt. Diese göttlichen Nachfahren erschufen Landschaften von atemberaubender Schönheit: kristallene Gebirge, schwebende Wälder, endlose Lichtfelder. Sie lebten in Harmonie mit dem Planeten – nicht als Herrscher, sondern als Teil seines lebendigen Gefüges. Doch je länger sie lebten, desto tiefer wurde ihre Leere. Die Welt war groß, ihre Macht gewaltig – doch sie waren allein. Das Geschenk wurde zum Gefängnis der Ewigkeit. Sie waren unsterblich, geschaffen aus Licht und Ordnung, doch ihr Herz wurde schwer. Und so geschah das Undenkbare: Sie flehten um den Tod. Das erste Gotteswesen schwieg. Enttäuschung durchdrang ihn – denn aus Hoffnung geformte Kinder verspürten nun Schwermut. Es verstand: Gefühle, so unkontrolliert und roh, waren ein neues Kapitel der Existenz. Also sprach es keine Strafe aus – sondern schuf neue Wesen, Götter anderer Art. Diese stammten nicht mehr aus ihm selbst, sondern aus der Zeit, dem Echo des Universums. Manche, wie Mugo, wurden nicht erschaffen – sie wurden gerufen. Und sie kamen aus der Tiefe des Seins. Ihre Erscheinungen waren vielfältig: flammend, körperlos, tierhaft, geometrisch, menschlich. Bevor das erste Gotteswesen verschwand, sprach es nur noch einmal:

„Ihr müsst nun selbst lernen zu sein. Ich werde nie wiederkehren. Und niemals entzieht sich der Zeit.“

Dann war es fort – spurlos, lautlos, endgültig. Ein neues Zeitalter begann. Ortav atmete auf. Seine Seen sangen, seine Wälder leuchteten, seine Gebirge träumten.

Die Welt schien vollkommen – und jeder, der in ihr lebte, wusste: Sie waren im Paradies. Doch wo viele Sonnen strahlen, wachsen auch viele Schatten. Tausend Jahre lang herrschte Frieden unter den Göttern. Ihre Macht war gewaltig, ihre Strukturen ausgeklügelt – neun große Zirkel formten das neue Gefüge der Welt. Sie nannten sich: Kraft, Wissen, Leben, Tod, Ordnung, Chaos, Magie, Kunst und Kontrolle. Sie unterteilten Ortav in gewaltige Bezirke, verwalteten seine Energien, bewahrten das Gleichgewicht – und richteten ihre Aufmerksamkeit nach innen. Denn etwas begann sich zu regen. Neue Empfindungen berührten ihre Seelen – Gefühle, die ihnen fremd waren: Liebe und Hass, Stolz, Gier, Zorn, Lust, Angst. Und die Ewigkeit wankte. Aus göttlicher Liebe wurden Mischkinder geboren – Wesen, erschaffen aus der Verbindung zweier Zirkel. Doch anstatt sie zu ehren, verachteten viele diese neuen Leben. Sie galten als Makel, als Gesetzesbruch, als Beleidigung der Ordnung des Ersten. Anfangs wurden sie gemieden. Dann gejagt. Dann getötet. Was folgte, war ein Sturm aus Rache und Blut. Die Zirkel begannen, sich gegenseitig zu misstrauen. Alte Allianzen zerbrachen, neue wurden aus Hass geschmiedet. Ganze Götterfamilien wurden ausgelöscht. Der Krieg kam nicht plötzlich – er kroch wie giftiger Rauch durch die Jahrhunderte, bis er jeden Winkel Ortavs durchdrungen hatte. Die Götter schleuderten ihre Kräfte wie Wellen gegeneinander. Kontinente zerbarsten, Himmelslinien verschoben sich, die Meere brannten. Und Ortav, der Planet, der seit Anbeginn Leben trug, spürte es. Er war nie ihr Vater gewesen – nur ihr Träger. Aber nun wurde er ihr Opfer. Für sie war es nur ein Schlachtfeld.

Für ihn war es ein Körper – und er schlug zurück: bebend, zitternd, zerreißend. Er hob Fluten aus dem Kern, ließ Vulkane speien, rief Seuchen, Dürren und Kälte. Die Götter verstanden: Ortav war kein stiller Boden. Er war ein Wesen. Und seine Geduld war zu Ende. Die Götter begriffen, dass sie auf einem Pfad der Selbstvernichtung wandelten. Es war klar: Etwas musste sich ändern. So beschlossen die neun Zirkel, ihre mächtigsten Vertreter zu einem historischen Treffen zu entsenden – einem Rat, der über Ortavs Zukunft entscheiden sollte. Ein Ereignis, das später als das große Konflikt-Konklave in die Geschichte einging. Aufgerufen waren nicht nur irgendwelche Gesandten. Es erschienen jene, deren Namen längst Legenden waren – gezeichnet von uralten Entscheidungen, Verlusten und der Last ganzer Zirkelschicksale.

Kraft entsandte Dhalec, den Kriegsgott, einen unerschütterlichen Kämpfer. Einst Vater und Ehemann, hatte er seine Familie – Frau und Kinder aus dem Zirkel der Kunst – durch einen kaltblütigen Mord verloren. Der Täter: Martius, Sohn des Gottes Tholal. Rasend vor Schmerz erschlug Dhalec ihn – und vollbrachte damit das Unvorstellbare: Er tötete einen Erben der Ersten. Ein eigentlich unmöglicher Akt. Martius’ unsterbliche Seele fand keinen neuen Ort mehr, um zu verweilen. Dhalec hatte seinen Körper so vollständig zerstört, dass selbst die Ewigkeit ihn nicht mehr fassen konnte.

Seit diesem Tag galt er als der Gottesmörder, und sein Name war gleichermaßen gefürchtet wie verehrt.

Wissen entsandte Tholal, Vater von Martius. Ein alter, weiser Gott, der für seine Geduld und seine klarsichtige Vernunft bekannt war. Seine Frau, Fjastelle aus dem Zirkel des Wissens, trug den brennenden Wunsch nach Rache für ihren getöteten Sohn Martius. Doch Tholal, der weiter blickte als Zorn und Schmerz es zuließen, war zutiefst beschämt über die Taten seines Sohnes. Er erkannte Dhalecs grausame Reaktion nicht als Böswilligkeit, sondern als Verzweiflungstat eines gebrochenen Vaters. Mit schwerem Herzen legte Tholal seine persönlichen Gefühle beiseite, um das Gleichgewicht auf Ortav zu wahren. Deshalb wurde er als Gott der Vernunft und Geduld bekannt – als Stimme des Ausgleichs zwischen den tobenden Götterseelen.

Als Vertreter des Todeszirkels wurde Ishtar entsandt – der Hüter aller Geister und König von Cellia. Auch seine Familie war ausgelöscht worden. Frau und Kinder, einst Teil des Zirkels der Ordnung, hatten durch die Hand Sesheis den Tod gefunden. Der Sonnengott aus dem Zirkel der Kontrolle galt als einer der mächtigsten unter den Anwesenden, und kaum jemand wagte es, ihm offen entgegenzutreten. So trug Ishtar die schwerste aller Bürden:

Dem Mörder seiner Familie gegenüberzutreten – schweigend, standhaft, unerbittlich. Er schwieg nicht aus Schwäche, sondern aus Überlegenheit. Denn er wusste: Seine Zeit würde kommen.

Die Ordnung wurde vertreten durch Sunah, die Göttin der Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit. Inmitten eines Zeitalters der Willkür und Ungleichheit galt sie als unbestechliche Richterin.

Ihre Worte hatten Gewicht – sie hatte sich öffentlich für die Mischkinder eingesetzt, lange vor der Eskalation. Jedes Unrecht ließ ihre Macht wachsen. Jede Ungerechtigkeit nährte die Flamme ihrer göttlichen Autorität. Ihr Ziel war Frieden – aber kein fauler Kompromiss. Sie wollte eine Ordnung, in der auch Gerechtigkeit ihren Platz hatte.

Chaos selbst wurde verkörpert durch Freygis, eine Göttin des Wandels, der Freiheit und der ungezähmten Natur. Ihr Leib war wie eine lebendige Flamme aus dunklem Feuer, ständig in Bewegung, flackernd zwischen Gestalt und Bedeutung. Sie war unberechenbar, doch nicht böse – vielmehr Ausdruck eines Prinzips, das Wandel durch Unordnung bringt. Man sagte, sie habe ein Kind mit Justila gezeugt – geboren aus Magie und ungebändigter Natur. Doch wenn es dieses Kind gab, so hielten beide Götter es verborgen. Vielleicht zum Schutz. Vielleicht aus Angst.

Leben entsandte Justila, Göttin des Kreislaufs. Sie war mehr als eine Gestalt – sie war viele: Pflanze, Tier, Mensch, immer im Wandel. Ihre Aura war wie ein Herzschlag Ortavs selbst – warm, pulsierend, uralt. Ihre Stimme glich fließendem Wasser, doch in ihrem Blick lag Schmerz – das Leben, das sie schützen wollte, war zerstört worden.

Magie wurde vertreten durch Mugo, das schweigende Mysterium. Ein Wesen mit blauer Haut, ohne Gesichtszüge – kein Mund, keine Nase, keine Ohren.

Mugo sprach nur in Gedanken. Er bewegte sich kaum – doch seine Präsenz war wie die Stille vor einem Sturm.

Viele glaubten, er sei älter als Ortav selbst – ein Träger verborgenen Wissens, das niemand ganz begreifen konnte. Seine Gedanken durchdrangen Zeit und Raum, und wenn er sprach, dann hörte selbst der Planet zu.

Kunst entsandte Lita, die Göttin der Schönheit, Poesie und Inspiration. Ihre Gestalt vereinte Eleganz, Kraft und Grazie. Ihre Präsenz trug das Gewicht aller erschaffenen Geschichten, Lieder und Bilder in sich. Sie glaubte an die Kraft der Schöpfung – auch inmitten der Zerstörung. Denn Kunst, so sagte sie, sei niemals ganz still. Nicht einmal im Krieg.

Und schließlich kam Kontrolle – in Gestalt von Seshei, dem Goldenen. Er war das erste Kind des ersten Gottes, der Träger des Lichts, der Architekt der Ordnung. Seine Aura war blendend hell, sein Blick unergründlich. Er herrschte über die Sonnen – und über die Ordnung des Himmels. Und er war derjenige, dem viele die Schuld gaben – an all dem Leid, an der Verfolgung, an den Morden. Und doch war er hier. Nicht als Bittsteller. Sondern als König.

Erinnerung an Cellias Ankunft

Sesheis weiße Haare fielen im Licht seiner Sonne wie Schnee im frühen Morgengrauen über seine muskulösen Schultern. Er war athletisch und groß, wie die meisten seiner Abstammung und seine Schönheit ging einher mit seiner Arroganz.

Der Gott der Hundert Sonnen ließ seinen Blick über die Welt unter ihm schweifen, tragend, wissend, und doch suchend. Etwas fehlte in der Szene aus Wolken über Atrav, dem goldenen Land des Herrschers der Kontrolle. Das Land blühte auf. Die Götter bauten, feierten – und erschufen Sterbliche, die ihnen dienten.

Während Seshei auf einem goldenen Thron über den Wolken saß, ließ sich in seinem jungen, schnittigen Gesicht keine Regung erkennen. Doch dann trat eine Frau an den Fuß der breiten Stufen.

„Eure Majestät, die Göttin Cellia. Rechte Hand der Herrin des Zirkels der Ordnung, Sunah, und Schreiberin der offiziellen Richtprotokolle. Sie kommt im Auftrag ihrer Herrin, um mit Euch über das weitere Vorgehen zu den Mischkindern zu sprechen – den Halbgöttern Ortavs.

Der Bote, ein Mann in goldenen Roben, deren Ornamente Seshei schmeicheln sollten, senkte ehrfürchtig den Kopf und trat zurück. Seshei sah Cellia nicht an. Sein Blick blieb in der Ferne, als könnten die Gedanken, die er suchte, nur dort erscheinen.

Doch dann, mitten in dieser starren Arroganz, traf ihn ihre Stimme wie tausend kleine Stiche.

„Seshei, der Gott der Kontrolle. Oder vielleicht: der Gott der Unhöflichkeit?“

Die Worte hallten in seinem Kopf nach. Und mit einem Mal regte sich in ihm etwas.

Jemand wagt es, mich vor meinem Volk so unverschämt zu beschämen?

Wütend und zugleich seltsam neugierig, wandte Seshei endlich seine goldenen Augen zu ihr. Und da sah er etwas, das er in seiner ganzen, selbst geschaffenen Welt noch nie gefunden hatte. Cellia stand vor ihm. Selbstbewusst, lächelnd, strahlend ohne Licht. Ihre weißblonden Haare lagen glatt auf ihren Schultern und reichten ihr bis zur Hüfte. Ihre hellgrauen Augen funkelten direkt in seine. Ihre Figur war schlank und zugleich wohlgeformt, betont durch ein silbergraues Kleid mit zarten Goldelementen. Doch was ihn fesselte, waren nicht ihre Farben. Es war ihr Ausdruck. Ihre Gesichtszüge waren untypisch für seine Welt: weich, fröhlich, mit den sanften Spuren von Lächeln, das gelebt hatte. Ihre Lippen waren zart, voller Leben und Seshei wollte etwas sagen, doch kein Laut verließ seine Kehle. Die Wut war vergessen. Sein Herz pochte. Zum ersten Mal seit Äonen fühlte er sich wieder lebendig. Cellias Ankunft war für ihn, ein Bild gemacht für die Götter.

Das Konklave

Der Ort des Konklaves war würdig dieser Versammlung: Tief im Innersten Ortavs, verborgen unter Schichten aus Magma, Gestein und Geschichte, lag der Gipfel von Uhbr. Ein Berg, der nach oben und unten gleichzeitig wuchs – ein Unort im Zentrum aller Orte. Dort erhob sich eine Plattform aus dunklem Stein, schwebend über einem tobenden Meer aus blauer, magischer Lava. Am Zentrum dieser Plattform: ein runder Tisch aus kristalliner Masse, scheinbar gewachsen, nicht geschaffen.

Und dort erschien er – Ortav selbst. Er kam als kolossaler Golem aus Stein und Licht, seine Glieder von Magie durchzogen, seine Aura tief wie das Lied eines Sterns. Auf Ortav war Magie nie einfach nur ein Werkzeug, sie war Erinnerung, Gefühl, Ort und Ursprung. Sie wuchs aus Worten, die gesprochen wurden, als die Welt noch jung war. Aus Emotionen, die Götter empfanden, als es noch keine Namen für sie gab. Aus Augenblicken, in denen Geschichte geformt wurde, oder gerade dabei war, sich neu zu schreiben. Wer Magie wirken wollte, musste nicht nur Macht besitzen, er musste verstehen. Ein einfacher Feuerball etwa, in anderen Welten ein Befehl, hier eine Reise. Ein Magier auf Ortav konnte ihn nur beschwören, wenn er die Kraft des Feuers erfühlte: seine Entstehung, seine Bindung an Wut, an Wärme, an das erste brennende Licht, das ein Gott in ungebändigter Raserei erschuf. Damals, als die Elemente noch ungeordnet waren, und der Zorn der Unsterblichen in lodernden Strömen zu fließen begann. Wahre Magier lebten in zwei Welten: In der des Seins – der Gegenwart, der Materie, des Willens und in der der Entstehung – der Ursprünge, der Erinnerungen, der ersten Namen. Und wer das Wort „Feuer“ sprach, sprach nicht nur einen Laut, sondern rief eine Zeit herauf, in der Feuer geboren wurde.

So war Magie auf Ortav nie bloß Handlung. Sie war Wiederholung einer Wahrheit, die einmal geschah und nie vergessen wurde.

Der Planet hatte eine Gestalt gewählt. Jeder seiner Schritte ließ die Realität erbeben. Und doch war seine Stimme, als er sprach, wie ein Flüstern über Wasser:

„Ich habe euch gerufen. Nicht aus Urteil – sondern aus Hoffnung. Was ihr mir angetan habt, schmerzt mich. Doch ich glaube, ihr könnt euch erinnern, wer ihr einst gewesen seid… Bevor ihr euch verloren habt.“

Ein Moment der Stille senkte sich über die Halle. Nicht aus Furcht – sondern aus Ehrfurcht. Ortavs Worte klangen nicht wie Anklage, sondern wie eine letzte Chance. Doch es war Seshei, der sich als Erster erhob. Langsam, mit Würde, als gebühre ihm allein das Wort. Sein Blick war ruhig, die Stimme sanft. Doch dahinter lauerte die Kälte eines Geistes, der nie gezweifelt hatte, seinen eigenen Weg zu wählen.

„Ich bin das erste Kind des Ersten – jenes Wesens, das uns Zeit und Raum für das ewige Leben gegeben hat“, begann Seshei, seine Stimme weich wie Seide, doch von fester Überzeugung getragen.

„Ich bin das Licht. Ich bin die Kontrolle. Wir haben tausend Jahre lang den Frieden gewahrt und diese Welt in ein Paradies verwandelt. Ortav war glücklicher als je zuvor – durch unsere Ordnung, durch unsere Führung.“

Sein Blick glitt durch den Kreis der Versammelten.

„Wir, die Ersten, waren bereit, jene zu akzeptieren, die nach uns kamen.

Wir haben sie nicht nur geduldet – wir haben sie als gleichwertig behandelt. Als Brüder. Als Schwestern.“

Seine Worte hallten durch die Halle wie das Echo einer wohlkomponierten Melodie. Und doch klang sie für manche wie eine alte Lüge.

Die Erinnerung an die goldene Zeit war stark, ebenso wie der Schmerz über ihren Zerfall. Seshei hatte einst geführt, gelehrt, beschützt. Und doch … etwas hatte sich verändert. Er fuhr fort:

„Als Erstgeborener des Ersten kenne ich die Hoffnung, die in uns gelegt wurde. Ich weiß, welchem Pfad wir folgen sollten – doch wir sind davon abgekommen.“

Seshei ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen.

Er begann bei Kraft, ging über zu Wissen, dann zum Leben und blieb schließlich bei Ishtar stehen.

Das Treffen mit dem Tod

Der Tempel war still, so still, wie nur Orte sein konnten, an denen der Tod regierte. Der Duft von kalter Asche hing in der Luft, gedämpft vom schweren Klang der Stille, die hier niemals endete. Ishtar stand auf dem Balkon des inneren Gewölbes, sein Umhang fiel wie Rauch über die schwarzen Steinsäulen. Seine Augen – zwei leuchtende Punkte aus violettem Licht – blickten hinaus über die Ebene der Vergänglichkeit. Unter ihm lagen die Schatten der Toten, doch in seinem Herzen regte sich etwas, das lange geschwiegen hatte.

„Ich wusste, dass ich dich hier finde“, sagte Cellia leise.

Ishtar drehte sich nicht um. Er brauchte es nicht. Er kannte ihren Klang. Ihre Stimme war Ordnung.

Und in einer Welt, die zerfiel, war sie für ihn mehr als nur ein Licht – sie war Struktur.

„Du kommst mit schweren Gedanken“, erwiderte er.

Sie trat näher, trat in das Licht, das von seinem Amulett ausging – violett, kühl und doch nicht abweisend. Ihre Augen waren gerötet, ihre Schultern gestrafft – ein Bild zwischen Stärke und Erschöpfung.

„Seshei will sie vernichten. Alle. Die Mischgötter, die Halbgötter. Als wären sie … Fehler.“

Ishtar schwieg.

„Ich habe mit ihm gesprochen. Immer wieder. Ich dachte, ich könnte ihn überzeugen.“

„Und du hast ihn geliebt“, sagte Ishtar. Es war kein Vorwurf, keine Bitterkeit. Nur ein Fakt, still ausgesprochen.

Cellia nickte. „Aber seine Ordnung ist kalt geworden. Sie hat nichts mehr mit Gerechtigkeit zu tun.“

Sie trat nun ganz zu ihm. Ihr Blick suchte seinen. Und zum ersten Mal wich Ishtar nicht aus.

„Die Mischgötter entstanden, weil unsere Zirkel sich verbanden. Weil Götter Grenzen überschritten haben, um zu lieben. Ist das falsch?“

„Nicht von Natur aus falsch.“

„Und die Halbgötter … sie existieren, weil aus Mischgöttern und Sterblichen Leben entstand. Ist das eine Sünde?“

„Es ist eine Veränderung.“

„Veränderung ist nicht das Gleiche wie Gefahr.“

Ishtar sah sie lange an.

„Wenn du die Halbgötter verschonst, bist du gegen Seshei.“

„Wenn ich sie töte, bin ich gegen mich selbst.“

Wieder schwieg er. Und in diesem Schweigen trat sie näher, so nah, dass ihre Stirn fast seine Brust berührte.

„Ich dachte, ich könnte ihn überzeugen“, wiederholte sie. Dann bebte ihre Stimme. „Aber ich habe ihn verloren.“

Ishtar hob zögernd die Hand. Nicht als Gott. Als etwas, das er fast vergessen hatte: ein Wesen, das fühlen konnte. Er legte die Hand auf ihre Schulter – fest, vorsichtig. Und sie ließ los. Ihre Stirn fiel gegen ihn, Tränen benetzten seine Haut. Er hätte sie zurückweisen sollen. Er hätte sie daran erinnern sollen, dass sie nie sein sein durfte. Doch seine Arme schlossen sich um sie. Sie hob den Kopf, sah ihn an. Ihre Lippen waren nah. Und Ishtar, der Tod selbst, vergaß für einen Moment, was er war. Und küsste sie.

Zwischen Seshei und Ishtar

Der Tod sah ihn an mit einem Blick, der seinem Zirkel alle Ehre machte. Es war ein Wunder, dass sich beide nicht auf der Stelle zu vernichten versuchten.

Doch Seshei wandte sich wieder den übrigen Zirkelvertretern zu und fuhr mit seiner Rede fort:

„Als sich die Ersten untereinander verbanden … als sie die Grenzen der Zirkel übertraten, begann der Niedergang. Diese Vermischungen führten zu instabilen Nachkommen – Kindern, deren Gedanken uns spalten, statt vereinen würden.“

Er sprach lauter, energischer:

„Solche Kinder bedrohen die Ordnung. Sie bedrohen Ortav! Sie bringen das Gleichgewicht ins Wanken. Das können wir nicht dulden!“

Sein letzter Satz war ein Donner:

„Ich wurde dem Zirkel der Kontrolle zugewiesen – nicht zufällig, sondern weil ich die Ordnung bewahren sollte! Warum habt ihr mir nicht gehorcht, als es notwendig war?!“

Seine Stimme bebte vor aufgestauter Wut. Tränen liefen über sein Gesicht. Die Götter schwiegen. Doch nicht alle. In der Stille, die auf Sesheis Worte folgte, erhob sich eine andere Stimme – tief, ruhig, doch mit einer Schärfe, die schnitt wie kalter Stahl.

„Warum hast du nicht mit uns gesprochen, bevor du beschlossen hast, unsere Familien zu töten?“ fragte Ishtar.

Alle Augen richteten sich auf den Gott des Todes. Seine Haltung war aufrecht, seine Stimme beherrscht. Doch in seinen Augen loderte etwas – Trauer, Wut, Erinnerung. Seshei zögerte. Sein Gesicht verzog sich, die Tränen versiegten, und an ihre Stelle trat ein Ausdruck kalter Starre – fast wütend, beinahe hilflos. Er richtete sich auf, als müsse er sich verteidigen. Und genau das war der Fall. Ishtar trat einen Schritt näher an den Tisch.

„War es wirklich wegen der Vermischung der Zirkel?“ fuhr er fort. „Oder konntest du es einfach nicht ertragen, dass dein Bruder Kinder mit der Frau hatte, die du geliebt hast?“

Seshei versuchte zu antworten. Ein gequältes Lächeln spielte um seine Lippen. „Das ist ab—“

„Du hast Cellia geliebt!“ schnitt Ishtar ihm das Wort ab, mit unnachgiebiger Stimme. „Aber du hast es verborgen. Und das hat sie verletzt. Als sie zu mir kam, hast du sie ignoriert. Du hast deine Verbindung zu ihr verleugnet.

Unsere Kinder hast du getötet, ohne mit uns zu sprechen! Du bist ein Heuchler, Seshei – ein Lügner. Ich erkenne dich nicht länger als Gott der Kontrolle an!“

„Das reicht jetzt!“ brüllte Seshei, die Stimme plötzlich scharf wie zerbrechendes Glas.

Doch es war zu spät. Die Risse waren nicht mehr zu kitten.

Die Zirkel Kraft, Leben, Kunst und Ordnung erhoben sich – ihre Zustimmung deutlich, ihre Loyalität gebrochen.

„Es reicht, Seshei!“ rief Sunah. „Das Erste würde sich für dich schämen. Du bist nicht länger einer von uns!“

Die Spannung im Raum war zum Zerreißen gespannt. Die Worte hallten noch nach, als Seshei langsam den Kopf hob. Sein Blick war nun starr, leer – wie das Licht vor einem Gewitter.

„Ihr stellt euch gegen mich? Gegen die Kontrolle selbst?“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern, doch jedes Wort traf wie ein Hammerschlag. „Dann soll es so sein.“

Er trat vor, die goldene Aura um seinen Körper pulsierte in bedrohlichem Rhythmus. Lichtkränze wirbelten um ihn, und der Raum begann zu beben.

„Als Gott der Kontrolle ist es meine Pflicht, euch den rechten Weg zu zeigen.“ Sein Blick glitt über die Anwesenden. „Und dieser Weg ist der Krieg!“

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, trat Ishtar einen Schritt nach vorn. Keine Angst, kein Zögern. Nur Entschlossenheit.

„Dein Zirkel gehört der Vergangenheit an. Mögen die Sonnen unsere Welt verlassen!“

Und so begann der katastrophale Kampf zweier Brüder auf dem Gipfel von Uhbr.

Schatten und Strahlen durchbohrten den Himmel, der Boden riss auf, und ihre Kräfte fügten Ortav gewaltige Wunden zu. An diesem einen Tag starben die Götter des Lebens, des Chaos, der Kunst und des Wissens. Die neun Zirkel wurden von Ishtar unterwandert und durch seine Anhänger bekämpft, die neue Zirkel gründeten. Unter Sesheis Gefolgsleuten galten sie als Verräter, verachtet und verflucht – und ein hundert Jahre andauernder Krieg um die Herrschaft über Ortav begann. Dreizehn der hundert Sonnen, die Ortav umkreisten, wurden von den dunklen Zirkeln und Ishtar selbst zerstört. Der Tod stand Seite an Seite mit Kraft, Ordnung und Kunst, während das neue Chaos, das Leben, das Wissen – und schließlich die Kontrolle – gegen ihn kämpften.

Da sich Magie und Ortav selbst dem Krieg nicht anschließen wollten, waren Ishtar und seine Anhänger Sesheis Macht nicht gewachsen. Der Sonnengott besiegte die Armeen der dunklen Zirkel und übernahm für weitere tausend Jahre die Herrschaft über den Planeten.

Die Zeit verging, und Ishtar – gedemütigt und verwundet – zog sich zurück, sammelte seine Kräfte und Gefolgsleute in den Schatten der Welt, die das Licht nicht erreichen konnte. Doch in einigen Regionen Ortavs vergaßen die Menschen mit der Zeit, was einst geschehen war. Sie lebten einfach – ohne Götter, ohne Magie.

Sie wussten nicht einmal, wie groß die Welt wirklich war …

… und dass der Krieg sich wiederholen würde.

Hier beginnt unsere Geschichte – in einem fernen Land, mit einem jungen Mann und einer wunderschönen Prinzessin…




Kapitel 2 – Die Flucht

Es war ein gewöhnlicher und dennoch atemberaubender Morgen nahe dem Schloss Vulrath. Die Sonnenstrahlen durchbrachen nur vereinzelt die hohen Kronen des Waldes – doch wenn sie es taten, erweckten sie die schlummernden Schönheiten der Natur zu neuem Leben. Vögel sangen ihre Lieder über das erwachende Schauspiel, und Bienen summten über die zahllosen bunten Blumen, die sich verstreut im niedrigen Gras wiegten. Ein junger Bursche wanderte durch das friedliche Bild – scheinbar unbeeindruckt vom Segen des Planeten.

Seine Eltern hatten ihn fortgeschickt, damit er sich „endlich mal eine Frau fürs Leben sucht“. Lächerlich.

Diese Gedanken gingen Vitali durch den Kopf, während er durch den endlosen Wald stapfte. Er ignorierte die Tiere und die Natur um sich herum, marschierte geradeaus, versunken in sich selbst. Ein einfaches Oberteil und eine schlichte Hose, die braune Ushanka aus seiner Heimat auf dem Kopf und eine beutelige Seitentasche an der Hüfte – mehr brauchte er nicht.

Sein Gesicht war markant, mit hohen Wangenknochen und einem leichten Bartschatten, der sich trotz seines jungen Alters schon durchsetzte.

Die dunklen Augen darunter wirkten wachsam, beinahe misstrauisch – als hätte er in kurzer Zeit mehr gesehen, als einem in einem ganzen Leben zusteht. Seit seinem siebzehnten Geburtstag war er nun unterwegs. Seine Eltern hatten ihn ohne großes Zögern weggeschickt.

Wahrscheinlich wollten sie nur, dass er sich in der Nähe eine Freundin suchte – aber das Schicksal hatte andere Pläne mit ihm.

Vitali schaffte es, von einer gefährlichen Situation in die nächste zu geraten – eine Höllenspirale, die sich fast ein Jahr lang durchzog. Endlich schien er inmitten dieses Waldes zur Ruhe zu kommen.

Keine Magie. Keine Krieger. Keine Intrigen. Keine Monster.

Doch dann knackte etwas unter seinen Füßen.

„Hmm?“

Vitali duckte sich, doch bevor er etwas sah, strich ein Luftzug über seinen Kopf. Erschrocken fuhr er herum – und starrte direkt in die Augen eines gigantischen Minotaurus. Das Wesen hatte gerade einen Hieb ausgeführt, der ihn um Haaresbreite verfehlte. Für einen flüchtigen Moment sahen sie sich einfach nur an. Dann schrien beide gleichzeitig los.

Vitali panisch vor Angst, der Minotaurus wie ein rasendes, blutrünstiges Monster.

In einem Schloss nicht weit entfernt

Ivonne saß in ihrem Zimmer, hoch oben im Turm des Hauptschlosses. Seit Stunden verharrte sie dort, und ihre Geduld war längst erschöpft. Alvonzo hatte das Porträt kaum begonnen, da verlor sie schon das Interesse.

„Stillhalten, Prinzessin – wir haben es gleich geschafft“, zischte er angespannt.

Der kleine Mann balancierte auf einem Hocker, um das Stativ zu erreichen. Mit hochkonzentriertem Blick schwang er den Pinsel – doch Ivonne hatte genug.

„Das hast du vor zehn Minuten schon gesagt. Und zehn Minuten davor auch!“

Ihre Stimme klang normalerweise weich wie eine Sommerbrise. Doch nun war sie fest, genervt und versuchte, Autorität auszustrahlen. Das Licht, das durch das Fenster fiel, spiegelte sich in ihrem goldblonden Haar, das in sanften Wellen bis knapp über die Schulter fiel. Ihre Haut war hell, beinahe porzellanfarben – ein Kontrast zu den hellblauen Augen, die meist freundlich wirkten, nun aber Funken von Ungeduld versprühten. Alvonzo zeigte sich unbeeindruckt und malte weiter – bis sich plötzlich die Tür hinter ihm öffnete.

„Prinzessin Ivonne?“

Ein junger Diener ihres Vaters trat ein, den Blick demütig zu Boden gerichtet.

„Ah! Mein Vater ruft mich? Ich komme sofort!“

Ivonne sprang förmlich auf – mit der Energie einer gelangweilten Adligen, die endlich einen Vorwand zur Flucht gefunden hatte.

„Prinzessin! Ihr könnt doch nicht einfach so gehen! Das Porträt!“, rief Alvonzo empört und ruderte mit dem Pinsel, während er auf dem Hocker tanzte.

„Wenn der König selbst ruft, kann ich mich schlecht widersetzen, Alvonzo!“

Mit diesen Worten rauschte sie an ihm vorbei, streifte dabei beinahe das Stativ – und ließ einen wild gestikulierenden Maler zurück.

„Eigentlich sollte ich nur nachfragen, ob …“ begann der Diener an der Tür, wurde jedoch von Ivonne bereits zur Seite geschoben.

„Ihr habt alles richtig gemacht, junger Mann. Ich werde euch lobend bei meinem Vater erwähnen.“

Sie warf die Tür hinter sich zu. Ivonne kannte den Weg. Zielsicher bewegte sie sich durch die langen Gänge des Schlosses, vorbei an Fenstern mit buntem Glas und schweren Holztüren, deren Verzierungen Geschichten längst vergangener Zeiten erzählten. Das Porträt-Kleid – weiß mit königsblauen Stickereien – raschelte hinter ihr her, während sie durch den Palast eilte.

Nach kurzer Zeit erreichte sie den Thronsaal. Ihr Vater war dort – inmitten eines Gesprächs mit fremden Adligen.

Der Blick Ivonnes schweifte über die Besucher: fremde Gewänder, fein verzierte Stoffe, deutliche Zeichen aus einer fernen Region Ostheims. Wahrscheinlich Händler. Vielleicht Diplomaten. Ein junger Mann stach heraus.

Dunkelbraunes Haar fiel ihm weich über die Stirn, sorgfältig gestylt – als hätte selbst die Reise keinen Makel daran hinterlassen. Seine Haut war sonnengeküsst, sein Kinn kantig, sein Blick durchdringend. In seinen Augen lag etwas Schelmisches – als würde er jede Szene als Bühne betrachten, auf der er glänzen konnte. Er trug einen auffälligen, runden Hut und eine geschmackvolle Robe, die Eleganz und Reichtum zugleich ausstrahlte.

Als sich ihre Blicke trafen, lächelte er – ein höfliches, selbstsicheres Lächeln. Ivonne schenkte ihm ein freundliches Nicken und ein ebenso formelles Lächeln.

Ihr Vater, ein großer Mann mit grauem Bart, drehte sich überrascht zu ihr.

„Ivonne“, brummte er.

„Solltest du nicht bei Mister Alvonzo sein?“

Ein Hauch von Tadel lag in seiner Stimme – Ivonne kannte ihn gut.

„Doch, Papa“, sagte sie unschuldig, „du hast mich doch rufen lassen.“

Sie trat näher.

„Und wer sind diese Gäste?“

Sie sah den jungen Mann mit dem Hut an – das Lächeln auf ihren Lippen blieb höflich, aber interessiert.

Der junge Mann trat vor, verneigte sich elegant und sprach mit fester Stimme:

„Mein Name ist Zion. Ich bin Prinz eines der führenden Königreiche Ostheims.“

Er richtete sich auf, lächelte charmant – und fuhr dann fort:

„Ich schätze, ich bin euer zukünftiger Verlobter, meine Prinzessin.“

Ivonnes Miene entgleiste. Einen Moment lang sah sie den jungen Mann fassungslos an – dann platzte sie in schallendes Gelächter aus.

„Sehr witzig“, prustete sie und legte sich eine Hand auf die Brust. „Ein königlicher Hofnarr, nehme ich an?“

Zion lächelte weiter, ungerührt. Ivonne blickte verwundert zu ihrem Vater.

Doch anstelle eines belustigten Ausdrucks lag ernste Anspannung auf seinem Gesicht. Er wich ihrem Blick aus. Ein kalter Schauer kroch Ivonne über den Rücken.

„Papa…?“, fragte sie leise.

Grimron, der König von Cilareth, rang sichtlich um Worte. Der sonst unbeirrbare Herrscher konnte seiner Tochter plötzlich kaum in die Augen sehen.

„Ivonne, bitte … lass es mich erklären“, sagte er leise.

Ivonne wurde blass. Die Umrisse des Saales schienen für einen Augenblick zu verschwimmen.

Sie machte zwei Schritte zurück, als würde sie sich unbewusst von einer unausweichlichen Wahrheit entfernen.

„Du meinst das ernst“, flüsterte sie. „Du hast mich wirklich …“

„Glaub mir, Kind, ich wünschte, wir hätten mehr Zeit. Ich wünschte, du hättest mehr Zeit … aber die Entscheidung musste getroffen werden.“

„Nein!“, schrie Ivonne auf. Wut flackerte in ihren Augen auf, gefolgt von einer tieferen Enttäuschung.

Sie wandte sich abrupt ab – direkt zu Zion – und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf ihn.

„Und du? Was für ein Spiel spielst du hier eigentlich? Meinst du wirklich, ich lasse mich einfach so jemandem wie dir versprechen?“

Doch Zion sagte nichts. Er senkte höflich den Blick, als würde er ihre Reaktion akzeptieren – oder vielleicht sogar erwarten. Ivonne drehte sich um, packte das Kleid, das ihr beim Laufen im Weg war, und rannte.

Die Rufe ihres Vaters hallten durch die Hallen, doch sie beschleunigte nur noch mehr, Tränen brennend in den Augen.

Zurück bei Vitali

Vitali hetzte den gewundenen Pfad entlang. Äste peitschten ihm ins Gesicht, seine Gedanken rasten.

„Verdammt – was ist das für ein Scheißleben?!“, brüllte er.

Hinter ihm stampfte der Minotaurus, jeder Schritt ein grollendes Beben im Boden. Mit einem letzten Sprint warf sich Vitali zur Seite, glitt über den mit Laub bedeckten Waldboden und rutschte die scharfe Kurve des Weges entlang. Während sein Körper an einer moosigen Wurzel vorbeischrammte, gelang ihm ein kurzer Blick über die Schulter. Die Kreatur war riesig. Ihre Haut schimmerte vor Schweiß und altem Blut, zwischen den Reißzähnen hingen Fetzen von Fleischresten. Die roten Augen glühten wie Kohlen – und sie sahen nur ihn.

„ICH WERDE VERDAMMTE SCHEISSE NOCHMAL STERBEEEEEEN!“, brüllte Vitali panisch.

Ein Stück weiter entfernt

Am äußersten Rand des Schlosses zwängte sich Ivonne durch eine verborgene, zugewucherte Stelle in der Mauer. Verkleidet in einfacher, bürgerlicher Kleidung hatte sie ihr königliches Leben abgestreift wie eine alte Haut.

Der Geheimgang war eng, feucht und von Spinnenweben durchzogen – ein alter Fluchttunnel aus ihrer Kindheit, längst vergessen von allen außer ihr. Als sie endlich das andere Ende erreichte, schlug ihr ein Hauch von Freiheit entgegen. Vor ihr lag der Wald – wild, ungezähmt, voller Möglichkeiten.

„Ich werde selbst entscheiden, wie mein Leben aussieht“, murmelte sie, zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und verschwand zwischen den Bäumen.

Währenddessen

Vitali stolperte, sprang, rutschte – getrieben nur von einem Instinkt: Überleben. Zwischen den Bäumen erkannte er plötzlich in der Ferne ein Schloss. War es eine Halluzination? Ein Hoffnungsschimmer? Oder vielleicht … Rettung? Mit letzter Kraft warf er sich vom Weg und preschte querfeldein durch das Unterholz. Äste schlugen ihm ins Gesicht, der Lärm des Biestes dröhnte in seinem Rücken. Dann – Licht! Das Ende des Waldes. Vor ihm erstreckte sich ein freies Feld mit einem atemberaubenden Blick auf das Schloss. Die Burg Vulrath erhob sich aus dem dichten Grün wie eine Krone aus altem Stein – stolz, lebendig und gebaut von Handwerkern, die eher an Beständigkeit glaubten als an Schönheit. Ihre Türme waren nicht prunkvoll, sondern funktional – dickwandig, durchzogen von Schießscharten, gekrönt von Dächern aus tiefgrauem Schiefer, der in der feuchten Waldluft schimmerte wie nasses Metall.

Um das Mauerwerk rankten sich Zeichen des Frühlings: Weinreben, Kletterrosen, feuchtes Moos. Doch nichts davon war wild – alles wirkte gepflegt, gezähmt, bewusst erhalten. Keine Spur von Verfall, kein Echo vergangener Zeiten: Vulrath war ein lebendiger Ort.

Die Banner der Fürstenfamilie – blau und silbern – flatterten über dem Haupttor, während Soldaten in blanker Rüstung stumm über die Wehrgänge patrouillierten. Vitali staunte. Die Burg wirkte nicht feindselig, aber sie strahlte Autorität aus – als wäre sie ein Ort, an dem Geschichte geschrieben und Kriege beendet wurden. Und genau auf diesen Ort rannte er zu. Ein Schritt. Zwei. Drei. Der vierte war keiner. Vitali trat ins Leere. Ein gellender Schrei durchschnitt die Luft, als er mit vollem Tempo in einen steilen Abhang stürzte – durchsetzt mit dornigen Büschen, Steinen und knorrigen Ästen.

„WIESOOOOO?!“ brüllte er noch – dann krachte er durch einen dichten Busch am Fuß des Hangs.

Zerschunden, zerkratzt und völlig außer Atem blieb er liegen. Seine Kleidung war nur noch ein Schatten ihrer selbst, seine Ushanka hing ihm schief auf dem Kopf. Doch dann …

Vor ihm: zwei Beine. Lang, schlank, in einfache Leinen gehüllt. Er hob den Blick. Vor ihm stand eine junge Frau mit hellblondem Haar, das unter ihrer Kapuze hervorquoll, und einem Gesicht, das so gar nicht zu ihrer schlichten Kleidung passte. Ein feiner Schleier von Dreck und Flucht konnte ihre adligen Züge nicht verbergen.

Hohe Wangen, schmale, von Natur aus leicht gerötete Lippen und Augen, deren Klarheit selbst im Schatten der Kapuze hervorblitzte. Ihre Augen waren geweitet vor Schreck. Sie wich leicht zurück. Sie hatte Angst. Vitali starrte sie an, verwirrt.

Wieso?

Ach, richtig. Ich bin schreiend vor ihren Füßen gelandet. Bravo, Vitali.

Langsam richtete er sich auf, versuchte Haltung zu bewahren, atmete tief ein, setzte ein gequältes Lächeln auf und sprach:

„Hallo, holde Maid! Mein Name ist Vi–“

Ein Geräusch hinter ihm schnitt ihm das Wort ab. Stampfen. Laut. Bedrohlich. Ivonne stieß einen entsetzten Laut aus – gleichzeitig heulte der Minotaurus auf. Vitali wirbelte herum.

Und wusste: Es war Zeit zu rennen. Das Biest stürmte auf sie zu, die gigantische Axt zum Hieb erhoben. Die Luft um sie herum bebte, als der Koloss seine Muskeln spannte. Ivonne reagierte nicht sofort. Sie war wie erstarrt.

Doch als Vitali panisch an ihr vorbeirauschte, nur begleitet von einem kurzen, egoistischen Ruf:

„Jeder ist sich selbst der Nächste!“

… da erwachte sie.

„Was?! So ein Feigling!“ schoss es ihr durch den Kopf.

Aber sie dachte nicht lange nach – ihre Beine taten längst, was ihr Überlebensinstinkt befahl: rennen. Der erste Hieb traf ihre Kapuze – sie wurde ihr vom Kopf gerissen und wirbelte durch die Luft. Doch das war ihr egal. Es ging nur noch um eins: Abstand. Überleben.

Fort von diesem Monster. Ivonne keuchte, während sie zwischen Bäumen hindurchhetzte, über Wurzeln sprang, gegen Äste prallte. Der Boden war uneben, aber sie blieb auf den Beinen. Vitali war einige Meter voraus. Er hatte inzwischen ein Ziel: eine Öffnung in der Schlossmauer zu finden. Aber sie war nicht da. Stattdessen: Mauer. Undurchdringlich. Rau. Kalt. Er war am falschen Ort. Ivonne rannte zu ihm auf – sah ihn verzweifelt mit gefalteten Händen vor der Wand knien.

„…dass ich dich wirklich sehr selten um etwas bitte, aber jetzt gerade – bitte!“ murmelte Vitali und starrte zum Himmel.

Ich werde überleben! Ich schwöre es! Und wenn’s sein muss – dann heirate ich sogar diesen verdammten Prinzen, bevor ich noch einmal durch diesen scheiß Wald laufe!

Ivonne schob sich an ihm vorbei – suchte hektisch nach der Öffnung.

Unkraut, Gestrüpp – doch kein Durchgang. Nur Mauer. Noch mehr Mauer. Hoffnungslos. Hinter ihnen: das Stampfen. Das Wüten. Das Zähneknirschen des Minotaurus. Ivonne drehte sich zitternd von der Mauer weg – Zum Minotaurus, der wie ein besessenes, tollwütiges Biest auf sie zustürmte.

In Sekundenbruchteilen schossen ihr tausend Bilder durch den Kopf: Ihr Leben, die geplante Hochzeit mit Zion, und wie glücklich sie eigentlich hätte werden können.

Ich bin so dumm …

Ich wäre die Königin eines großen Königreichs geworden …

Und stattdessen bin ich wie eine kleine Göre davongelaufen.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Verzweifelt sank sie auf die Knie – bereit, ihrem Ende entgegenzutreten. Der Minotaurus holte bereits zum tödlichen Hieb aus, als – wie durch ein Wunder – ein letzter Hoffnungsschimmer in ihr aufleuchtete. Zion sprang von den Burgmauern herab, sein Degen gezückt, und landete direkt auf dem Kopf des Monsters. Mit schaurigem Ächzen bohrte sich die Klinge in den Schädel des Biests.

Die glühenden Augen des Minotaurus verdrehten sich, seine Arme erschlafften, und die gigantische Axt fiel scheppernd zu Boden. Zion landete leichtfüßig vor Ivonne und Vitali.

„Hallo, meine liebevolle Ivonne.“

Er verbeugte sich lächelnd, nahm dabei seinen Federhut ab – und setzte ihn im selben Schwung wieder auf.

„Ihr dachtet doch wohl nicht, dass ich euch einfach so den Gefahren der Welt überlasse, oder?“

Sein Ton klang leicht überheblich, fast schon arrogant – doch Ivonne war einfach nur froh, dass er da war. Immerhin hatte er ihnen gerade das Leben gerettet. Sie stand auf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und ging auf Zion zu, um ihn zu umarmen. Hinter ihr hörte sie bereits vertraute Stimmen, die ihren Namen riefen – und plötzlich wirkte die Welt ein kleines Stück weniger furchteinflößend. Fast wie das freudige Ende einer schlimmen Geschichte, die man sich später bei Wein und Kerzenlicht erzählen würde. Ein heldenhafter Prinz rettet die Prinzessin vor einem riesigen Monster …

Und bald verlieben sie sich, heiraten, gründen ein Königreich. Ja – so würde es sein. Doch irgendetwas stimmte nicht. Ivonne stutzte. Ein seltsames Geräusch …

Vom Minotaurus.

Oh nein …

War er etwa noch am Leben?

War sein Kopf nicht durchbohrt worden?

Und tatsächlich! Das Monster bewegte sich. Langsam. Es beugte sich …

Nein! Es fiel!

„Zion!“ Ivonne wollte ihn warnen – Doch Zion verstand es vollkommen falsch. Mit offenen Armen rief er ihr zu:

„Komm zu mir, meine Prinzessin!

Hab keine Scheu und lass dich in meine starken Arme fallen …“

Bums.

Das riesige Vieh krachte auf Zion, und es sah aus, als hätte es ihn zu einem Pfannkuchen zerquetscht.

„Neiiiiiiin!“

„IVONNE!“

„Mein Kind, halte durch!“

„Was ist da nur los?!“

Die Rufe drangen aus der Richtung der Maueröffnung, durch die Ivonne einst entkommen war. Ihr Vater, in seiner vollen königlichen Gestalt, stürmte mit erschrockenem Blick näher.

Hoffnung keimte auf – doch sie verglomm ebenso schnell. Aus der aufgewirbelten Staubwolke des toten Minotaurus trat eine Silhouette hervor. Eine Gestalt, die sich mit einem Bein auf dem Schädel des Monsters abstützte.

Doch je mehr sich der Staub lichtete, desto mehr wich Ivonnes Hoffnung einem irritierten Stirnrunzeln. Denn es war nicht Zion. Es war der Junge mit der schiefen Ushanka – Vitali. Der, der weggelaufen war.

„Gott sei Dank! Ivonne, geht’s dir gut?“ rief hinter ihr eine vertraute, besorgte Stimme. Ihr Vater erreichte sie als Erster. Er nahm sie fest in die Arme, presste sie an sich, seine Stimme belegt:

„Es tut mir so leid, Ivonne!

Ich werde nie wieder etwas tun, das dich so verletzt.

Ich schwöre es – du bist mein Ein und Alles, mein Schatz.“

Es war ein herzerwärmender Moment. Die Worte ihres Vaters trafen Ivonne tief. Sie umarmte ihn fest – und erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. Dann plötzlich:

„Und da ist unser Held!“

„Ein Hoch auf den jungen Recken!“

Jubel brandete auf. Hüte flogen durch die Luft.

Das königliche Gefolge stürmte herbei – nicht zu Zion. Sondern zu Vitali. Sie hoben ihn hoch, feierten ihn, riefen seinen Namen.

„Hey! Moment mal!“, rief Vitali –

doch niemand hörte ihm zu. Es geschah alles viel zu schnell, und weder Ivonne noch Vitali konnten noch ganz folgen.

Ehe sie sich versahen, waren beide schon auf dem Weg zur
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